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Angst und Hoffnung



Bahnhof Dresden-Neustadt, 28.März 1984, morgens 7 Uhr. Ein kleiner
Junge mit Plüschhund in der Hand, ein Mann mit Koffer und
Reisetasche und eine Frau in grüner Parker-Kutte betreten die
Bahnhofsvorhalle. Es sind Horst, 49 Jahre, Werkzeugmacher, ich,
Petra, 31 Jahre, Diplomjournalistin und unser knapp dreijähriger
Sohn Ernst. Wir begeben uns an diesem Tag in eine unbekannte
Zukunft, denn wir wissen nicht, was uns erwartet und worauf wir uns
einlassen. Aber eines ist uns ganz klar, wir wollen frei und
unabhängig leben. Wir haben die kleine, verschlafene Kreisstadt
Sebnitz in der sächsischen Schweiz verlassen und starten in den
unbekannten Westen.



Noch zwei Stunden bis zur Abfahrt des Zuges nach Frankfurt, nach
Frankfurt am Main. Der Bahnhof füllt sich nach und nach mit
Menschen. Es sind Ausreisende und ihre Familien, Stasi-Spitzel,
aber auch ganz Normalreisende.



Wo bleibt nur die Familie, um sich von uns zu verabschieden? Ich
schaue in Richtung Bahnhofseingang, meine Hände sind feucht vor
Aufregung. Was machen wir mit dem Geld in der Tüte, das wir noch
gestern auf heimlichen Kanälen in Westmark getauscht haben und was
machen wir mit den vielen DDR-Mark vom Garagen- und Autoverkauf?
Wir wollen es doch eigentlich meiner Familie anvertrauen. Bleibt da
nur als Ausweg der rostige Papierkorb hier in der Bahnhofshalle?
Horst schaut mich an, er kann meine Gedanken erahnen. Mitnehmen
dürfen wir unseren kleinen "Devisenschatz" auf keinen Fall, das ist
streng verboten. Schmuggeln kommt nicht in Frage, denn wenn die
Sache auffliegt, droht Haft und das Schlimmste wäre, sie entreißen
uns unser Kind und stecken Ernst in ein staatliches Kinderheim. Bei
diesem Gedanken steigen mir Tränen in die Augen. Horst merkt das
und nimmt beruhigend meine Hand in seine und drückt sie fest. Er
beschwört mich: "Alles wird gut, wir haben noch Zeit." Die Gedanken
schwirren weiter.



Was erwartet uns, wenn wir in Frankfurt am Main aus dem Zug
steigen, oder kommen wir erst gar nicht dort an? Bangigkeit,
Traurigkeit, einfach nur Schmerz, großer Schmerz. Wir müssen so
viel lieb gewordenes und vertrautes aufgeben. Sicherlich für immer.



Ernst wird unruhig, er wartet auf Oma und Opa und freut sich auf
die Fahrt mit dem Zug. Hoffentlich bemerkt er meine Traurigkeit
nicht. Um ihn abzulenken, nimmt Horst den Kleinen auf seinen Arm
und zeigt ihm eine Dampflok, die schnaufend in den Bahnhof hinein
rattert. Mit so einer werden wir gleich auf unsere Reise gehen,
meint er und summt leise das Kinderlied "Der Schaffner hebt den
Stab, gleich fährt der D-Zug ab…". Ernst freut sich und klatscht in
beide Patschhändchen.



Der Bahnhof ist inzwischen übervoll mit Menschen, die alle
möglichen Habseligkeiten bei sich haben. Eine Szenerie wie in einem
Flüchtlingsfilm. Wir stehen immer noch in der Bahnhofshalle und
warten. Nur die Zeiger der Bahnhofsuhr bewegen sich vorwärts.
Endlich kommt die Familie. Blicke treffen sich, Umarmungen,
Sprachlosigkeit, Ratlosigkeit, Verabschiedung, für immer? Horst und
ich atmen auf. Wir können das Geld übergeben, zu treuen Händen
meines Vaters. Er soll es aufbewahren, wofür ist noch ungewiss,
genauso wie unser Schicksal. Diese Stunde des Abschieds ist für
mich in nebliges Grau getaucht. Ich höre Worte, streichle Wangen,
umarme, weine. Ein großes Durcheinander ist in mir und ich habe das
Gefühl, vor Schmerz auseinanderbrechen zu müssen. Nur gut, dass
Horst sich so liebevoll um unseren Kleinen kümmert. Ich bin in
meinem Ausnahmezustand dazu nicht in der Lage.



Endlich oder doch vielleicht zu früh, unser Zug fährt ein. Wir drei
gehen jetzt endgültig, halten die Hand unseres Kindes fest und
gehen Schritt für Schritt zum Zug, steigen ein und suchen einen
Platz in einem der überfüllten Waggons. Ein Pfiff, ein Ruckeln, der
Zug setzt sich in Bewegung. Ernst schaut überrascht und die kleinen
Händchen winken und berühren die angelaufene Fensterscheibe. Er
freut sich so sehr, wir drei in dem ruckelnden Zug. Jeder Platz ist
besetzt und jeder ist irgendwie mit sich beschäftigt. Ich krame in
den Papieren. Habe ich auch alles dabei, auch den Saft und die
Kekse für den kleinen Spatz? Horst schaut mich an, nickt und
wuchtet unsere Habseligkeiten hinauf in die Kofferablage. Die Räder
des Zuges rollen schneller, immer schneller, der Bahnsteig
verschwindet. Auch das Bahnhofsgelände mit den hunderten von
Weichen, Kreuzungen, Signalen und den Stellwerken versinkt im Grau
dieses Tages. Sogar durch die geschlossenen Fenster riecht es nach
Ruß, nach Schienenabrieb und feuchtem Nebel.



Eine ruhig-unruhige, beinahe bedrohliche Stimmung macht sich breit,
nur leise Unterhaltungen. Sogar unser kleiner Sohn bekommt diese
Stimmung mit. Er schmust leise mit seinem Plüschhund und nach
einiger Zeit fallen ihm gottlob die Augen zu und er verschläft
diese erste Ungewissheit. In diesen bangen Momenten ahne ich nicht,
dass ein paar Stunden später ein Konfettiregen in der
weitgeschwungenen letzten Kurve vor der Staatsgrenze zur BRD
hernieder prasseln wird. Alles Schnipsel von persönlichen
Dokumenten und von Entlassungsurkunden aus der
DDR-Staatsbürgerschaft. Dokumente, die eigentlich später noch
gebraucht werden. Wir handeln besonnen und behalten unsere
Dokumente, nicht zuletzt aus Angst vor den Zugbegleitern und
Zollbeamten, die uns ständig daran erinnern, dass wir uns immer
noch auf DDR-Gebiet befinden und unser Schicksal noch fest in ihrer
Hand liegt. Der Zug rollt weiter und weiter und ich versinke ohne
jegliches Zeitgefühl in Gedanken. Gedanken, die weit zurück
schweifen in mein bisheriges Leben.






Weichen für mein Leben



Es ist Sonntag, der 13. Juli 1952, Chemnitz, Zwickauer Straße 152a.
Ein schwarzer Wuschelkopf erkämpft sich das Licht der Welt. "Mein
Gott, hat der Würschel einen großen Nüschel". Das ist sächsisch und
bedeutet "Kleines Menschlein mit großem Kopf". So wird die neue
Erdenbürgerin Uta Petra vom Hausarzt Dr. Walter, der die Hausgeburt
eingeleitet hat, liebevoll im schönsten Dialekt begrüßt. Als
Sonntagskind und im Sternzeichen Krebs beginnt mein Leben.
Wohlbehütet und umsorgt von Mutter Ruth, Vater Gerhard und den
Großeltern, lebe ich in einem vergangenheitsträchtigen Haus, dem
"Volkshaus", dem Klub der Jugend und Sportler Fritz Heckert. In
früheren Jahren diente es der SPD als Versammlungshaus und war
gleichzeitig Gast- und Ballhaus. Schon meine Urgroßeltern lebten
hier, mein Opa und auch meine Mutter wurden hier geboren. Ich bin
der Liebling meiner Oma Lotte, deren Mann Kurt nach einer
missglückten Magenoperation verstarb. Da bin ich nicht mal ein Jahr
alt und ich kann mich natürlich nicht an ihn erinnern. Die Eltern
meines Vaters leben am anderen Ende der Stadt. Opi Curt ist ein
akkurater Buchhalter und dazu sehr feinsinnig. Seine wunderschönen
grauen Haare darf ich später als Einzige kämmen. Meine Omi Frieda
hat schon damals "schlimme Knie" und ist fast nur zu Hause. Mit
meinem Opi verbinden mich viele Wanderungen durch das Erzgebirge,
durch schöne Täler, an kleinen Bächen vorbei die unsere
Birkenrindenschiffchen tragen, dem Eichelhäher zuhörend, die
Augustus Burg erobernd und dann im Goldenen Hahn Käseplatte essen
und rote Limonade trinken. Meine große Liebe zur Ruhe und Natur,
aber auch zu Büchern hat hier tiefe Wurzeln. Die schönen
Bücherbände mit Goldschrift und den handschriftlichen Gedanken
meines Opis auf vielen Seiten, stehen im Wohnzimmerschrank der
Großeltern. Doch der Mittelpunkt meines kleinen Lebens ist unser
"Volkshaus". Die Mischung macht es: Viele Wohnungen und
gleichzeitig das riesige Klubhaus mit dem großen Garten und einem
Musikpavillon, einer Bibliothek, einem Restaurant, einem
Lebensmittelladen und einer Fleischerei, aber auch mit einem
riesigen dunkelschaurigen Keller und natürlich mit vielen
Spielgefährten, die hier auch wohnen. So ein Riese ist dieses Haus.
Im Sommer leben wir in unserem Schrebergarten am Helbersdorfer
Hang, meiner Spieloase mit Blick auf den Flugplatz. Mein Vati baut
mir ein eigenes Flugzeug aus Brettern mit einem Propeller. Der
Garten ist ein Paradies für mich und meine Spielfreunde. Nicht zu
vergessen, die Kinderfeste, Geburtstage oder Laternenumzüge. Mir
fehlt es an nichts und auch mein Wunsch nach einem Schwesterchen
erfüllt sich. Prompt ein Jahr nachdem ich das Bilderbuch
"Ulrikchen, gute Nacht" bekommen habe, schreit sie am 1. April
1956, dem Ostersonntag, im lindgrünen Korbwagen. An diesem Tag
suche ich Ostereier im Schnee in unserem Schrebergarten. Ich kann
mich noch genau an den kleinen Holztraktor mit dem Anhänger voller
Ostereier erinnern. Schöne heile Welt, alles geht nach Plan und
"Ruß-Chemnitz" heißt seit diesem Jahr Karl-Marx-Stadt. Mit einem
Mal aber ändert sich alles. Wir haben plötzlich nur noch einen
Wochenendpapa. Was ist geschehen? Die Partei versetzt meinen Vater,
der bis jetzt die Steingutwerke in Karl-Marx-Stadt leitet, nach
Meißen. Warum? Der Partei muss man gehorchen! Oder sind es
gesundheitliche Gründe? Vati wirkt oft müde und raucht zu viel.
Keiner redet mit mir darüber. Ich bin für solche Probleme noch zu
klein. Er arbeitet jetzt in der Stadt an der Elbe als technischer
Zeichner an einem imposanten Reißbrett. Auf Geheiß der Partei
drückt er noch mal als Fernstudent zum Projektingenieur die
Schulbank.



Mutti und Oma schultern alles allein. Meine Mutter ist sehr
ehrgeizig und steckt mich in alle möglichen Kurse wie Ballett und
Volkstanz und als meine Schwester gerade auf ihren wackligen
Beinchen stehen kann, auch sie. Ich mache das alles nicht besonders
gern, denn es beschämt mich irgendwie. Auch meine Auftritte auf
diversen Hochzeitsfeiern bei Leuten, die ich kaum oder gar nicht
kenne, machen mir wenig Spaß. Rosafarbenes Kleidchen und Jäckchen,
Kränzchen auf dem Kopf und dann Gedichte vortragen. Es gibt Fotos
von mir mit verschrammtem Gesicht, als ich mit meinem neuen roten
Luftroller in die Schlacke fahre und arg stürze. Aber nichts hilft,
ich muss trotzdem meinen "Job" erledigen, so empfinde ich es
jedenfalls. Auch diese Verkleiderei zum Fasching jedes Jahr, damit
ich den ersten Preis bei der Kindermodenschau gewinne, bereitet mir
wenig Freude. Glücklich bin ich in der Bücherei unseres
"Volkshauses", erst mit Bilderbüchern und dann mit den Richtigen
zum Lesen, das ist meine Welt. Meine Mutti arbeitet auch wieder,
wir brauchen das Geld. Doppelte Haushalte sind auch im Sozialismus
nicht billig. Der ruhige Pol zu Hause ist meine Oma und die ist
auch meine liebste Vertraute.



Ein Jahr vor meiner Einschulung stellen die Ärzte bei mir Rheuma
fest und mir wird ein siebenwöchiger Kuraufenthalt verordnet.
Sieben lange Wochen weg von zu Hause. Ich muss fürchterlich weinen,
denn ich war noch nie von zu Hause fort, noch nie ohne Mutti, Vati
und Oma. Schreiben kann ich noch nicht, und wenn ich Heimweh habe,
was mache ich dann? Wir haben erfahren, dass die Krankenschwestern
jede Woche eine Karte nach Hause schreiben, so zur Information.
Mutti meint: "Dann male eine Sonne, wenn es dir gut geht und einen
Mond, wenn es dir nicht gut geht, auf die Karte". So beruhigt sie
mich. Die Zugfahrt einer Bahnhofsschwester finde ich spannend. Es
geht durch das Erzgebirge, durch die Sächsische Schweiz und an der
Elbe entlang bis nach Gottleuba ins Kurheim. Dann bin ich dort, in
diesem riesigen Gebäude. Hoffentlich verlaufe ich mich nicht. Alles
ist so anders; Ärzte, Schwestern, viele Kinder, große Schlafsäle
und das strenge Regiment, das hier geführt wird. Ich bin es doch
nicht gewohnt, alles auf Anweisung zu machen. Zu Hause darf ich
auch mal "nein" sagen, hier nicht. Den Teller muss ich leer essen,
ob ich hungrig bin oder nicht. Mit Ekel würge ich den Milchbrei
herunter und wieder heraus, denn bei Milch wird mir immer übel.
Doch ich muss alles ohne Wenn und Aber wieder aufessen. Ekelig,
doch den Schwestern ist das egal. Eigentlich sehen die alle so lieb
aus in ihren Schürzen und ihren Hauben, aber keine tröstet mich.
Auch nicht am Abend, wenn das Heimweh besonders groß ist. Mein
Rheuma wird mit kneippschen Anwendungen behandelt. Dabei werde ich
mit einem Wasserschlauch abgespritzt und sitze danach in einer
Badewanne mit dickem Moorschlamm. Einmal erzähle ich stolz, dass
meine Schwester und ich Ballett tanzen. Hätte ich das mal besser
gelassen. Ich werde verdonnert, auf der Geburtstagsfeier der
Oberschwester etwas vorzutanzen. Von Freude kann dabei keine Rede
sein, aber mir bleibt wohl keine andere Wahl, als dieses
Pflichtprogramm zu erfüllen. Woche für Woche vergeht und endlich
darf ich wieder nach Hause. Als ich aus dem Zug steige, nimmt Mutti
mich in den Arm. Mir kullern einfach die Tränen, aber ich sage
nichts, bis auf: "Es hat mir nicht gefallen und die Karte mit Sonne
oder Mond durfte ich auch nicht bemalen." Dann erfahre ich, dass in
den Wochen meiner Abwesenheit von zu Hause meine Eltern kurzum
unseren Garten verkauft haben, meinen geliebten Garten, mein
kleines Paradies. Kein Wasserfass mehr für den Badespaß im heißen
Sommer, keine sauren Stachelbeeren, kein prasselnder Regen mehr auf
dem Laubendach. Ich verstehe meine Welt nicht mehr und erst 2 Jahre
später erfahre ich, warum der Garten verkauft wurde.



Im September 1959 beginnt für mich die Schulzeit. Meine Schule, die
Kappler Schule in der Neefestraße, gefällt mit gut und das Lernen
macht mir Freude, nur das Rechnen nicht so sehr. Aber darin ist
meine neugewonnene Freundin und Banknachbarin Petra eine Könnerin
und ich schreibe ab und zu gerne von ihr ab. Jeden Morgen steigt
sie die drei Etagen zu unserer Wohnung im "Volkshaus" hinauf, um
mich abzuholen. Gemeinsam gehen wir vor der Schule noch zur
Bäckerei Mühlberg und kaufen uns für 10 Pfennige leckere
Kuchenränder. Es ist eine unbeschwerte Zeit, bis auf ein
ungerechtes Erlebnis. Unser Musiklehrer hat mich in der ersten
Stunde in die Ecke gestellt. Ich stehe unglücklicherweise dabei,
als sich die Zwillingsjungen aus meiner Klasse prügeln und ich
werde mit bestraft. Mein Vater rettet meine Ehre wieder. Er
beschwert sich bei dem ungerechten Lehrer und fortan bekomme ich
eine privilegierte Stellung in der Musikstunde. Ich darf jedes Mal
beim Kinderlied "Der Volkspolizist" den Polizisten spielen und den
Straßenverkehr regeln.



Auch für meine sportliche Ertüchtigung sorgt Mutti wieder.
Geräteturnen nach der Schule, zweimal in der Woche für mich
"Sportskanone". Meine kleine Schwester, inzwischen 3 Jahre alt,
darf mit. Mit ihren 3 Jahren besitzt sie anscheinend mehr Talent
als ich. Sie turnt echt gut und unbekümmert, während ich mich an
Barren, Schwebebalken und Bock abquäle. Aber da muss ich durch und
ich versuche wenigstens etwas Ehrgeiz zu zeigen, beiße die Zähne
zusammen, ziehe die Kniestrümpfe über die Schrammen und die blauen
Flecken an den Beinen, nehme den Turnbeutel und lächle meine Mutti
an. Schöner ist es, wenn ich nachmittags zu meiner Schulfreundin
Petra zum Spielen gehen kann. Mein liebes Schwesterchen, das sich
dann in erstaunlicher Weise ihre Schuhbänder ganz geschwind selbst
binden kann, darf auch mit. Sie freut sich, fasst nach meinen
Händen und wir zwei gehen zügig die fast zwanzig Minuten die
Zwickauer Straße stadtauswärts. Spielen wie im Kinderparadies, mit
Spielzeug aus dem Westen. Petras Oma lebt dort drüben, im Westen,
wo es batteriebetriebene Plüschaffenkapellen, Puppen mit
Klimperwimpern und schillernden Kleidern gibt.



Freitags, am späten Nachmittag, holen wir zwei Schwestern unseren
Vati von der Straßenbahnhaltestelle ab. Das ist für uns zu einem
lieb gewordenen Brauch geworden, seitdem er in Meißen arbeitet und
es ist gleichzeitig der Beginn der familiären Wochenendrituale.
Freitagabend ist Badezeit. Ulrike und ich laufen mit Mutti die
Treppen hinauf bis unters Dach, denn ein Badezimmer in der Wohnung
gibt es nicht. Da oben ist das Waschhaus, wo eigentlich die Frauen
des Hauses nach einem festgelegten Plan die Familienwäsche waschen.
Faszinierend, die großen Wannen dort oben, der große Kessel, der
mit Holz befeuert wird, die Ringmaschine mit der großen Kurbel,
Bürsten, Wäschestampfer und dem Blick über die Dächer unserer
Stadt. Das ist freitags unser Badezimmer, mit Wasserschlachten und
Tauchen in der Wanne. Das Ganze findet noch eine Krönung. Wir
werden in übergroße chinesische Badetücher verpackt und über den
ganzen Dachboden bis in die Wohnung getragen. Gibt es etwas
Schöneres? Sonntags steht immer der legendäre
Nachmittagsspaziergang auf dem Programm. Und das immer, egal ob es
regnet oder schneit. Alle mit Hut und je nach Jahreszeit für die
Damen und Dämchen entweder mit Handschuhen oder mit Muff aus
Kaninchenfell. So flanieren wir am Kappelbach entlang bis zur
Schönauer Schule oder an der Brauerei vorbei. Manchmal wird auch
außer Haus, in der Wirtschaft der Gartenkolonie "Sonnenland",
Kaffee getrunken. Mit Hut und Muff natürlich, na ja, obwohl das
irgendwie nicht passt. Meistens wird sich auf dem sogenannten
"Ringel", so nennt man in Sachsen den kleinen Spaziergang, Appetit
geholt für die selbst gebackenen Torten oder Kuchen zu Hause.
Bereits freitags steht Mutti in der Küche und backt die leckersten
Kuchen. Es könnte am Wochenende unverhofft Besuch kommen. Wir sind
immer darauf vorbereitet. Das ist ein "Muss" in dieser telefonlosen
Zeit.



Das Gebackene ist leckersüß. Sandkuchen mit roten kandierten
Kirschen oder Frankfurter Kranz mit selbst gemachter Creme aus
guter Butter und gerösteten Walnüssen als Dekoration, die wir im
Herbst selbst aufgesammelt haben. Schön ist, dass auch ich eine
kleine Bäckerin bin, mit eigenem Mininudelholz, Zwergenförmchen,
bestickter Schürze und rot kariertem Kopftuch. Da kann ich richtig
kneten und vor allem naschen. Nicht zu viel, das gibt Bauchweh,
doch das hält mich nicht davon ab meine kleinen Finger in die süße
Versuchung zu tauchen und mit Genuss abzuschlecken. Ganz besonders
schön für mich, dass meine kleinen Kuchen auch in die Röhre
geschoben und hinterher gegessen werden. Auch das Kochen habe ich
schon probiert, gemeinsam mit meiner Oma, die in unserer Familie
das Regiment über alle Aluminiumtöpfe und gusseisernen Pfannen
führt. Der Kohleherd wird jeden Morgen angeheizt. So blubbert stets
heißes Wasser in der Wasserpfanne und eine Kanne mit Tee oder
Muckefuck steht immer auf dem Herd. Dieser Herd ist ein richtiges
Energiesparwunder. Gerichte bleiben warm oder garen sanft oben auf
oder in der Röhre, Wärmflaschen stehen dort und auch das
Bügeleisen. Kleine Rezepte oder Tricks meiner geliebten Oma
speichern sich in meinem dunkelhaarigen Ponykopf schon unbewusst in
diesen frühen Kinderjahren. Und die Synapsen, die für die Liebe am
Kochen verantwortlich sind, sind schon zum Schwingen gebracht.
Süßsaure Fleckensuppe oder Nacktfröschelsuppe, Rouladen mit weißem
Speck, Senf und Zwiebeln, oder Möhreneintopf, alles typisch
sächsisch, wird mit viel Einfallsreichtum und wenig Zutaten
gezaubert.



Der Garten ist unser Nahrungsspender Nummer eins. Sein Obst, Gemüse
und Kräuter helfen uns zwölf Monate im Jahr den Tisch zu decken.
Für den Winter wird eingekocht, eingesalzen, ein Soleiervorrat
angelegt und eingesäuert. Ein Kühlschrank, was ist das? Kalorien,
Nahrungstabellen oder Diät, diese Wörter kennen wir nicht. So stehe
ich neben Oma, forme meine eigenen kleinen grünen vogtländischen
Klöße und schnipple Weißkraut fürs leckere Weinkraut. Zeit beim
Kochen haben wir viel und Omas Geschichten und Familienerzählungen
höre ich gern. Sie stellen für mich unbewusst kleine Weichen für
mein Leben.








Vatis Moskaureise



Wochenende, der frischgebackene Kuchen duftet verlockend, das
Sonntagsgulasch blubbert sanft auf dem Herd und Vati kommt von
seiner Arbeitswoche in Meißen nach Hause. Wie immer; die Begrüßung
und sein Streicheln auf meinem Kopf gegen die so gut in Form
gebrachten Ponyfransen. Irgendwas ist aber anders, er ist so
anders. Nach dem Abendbrot dann die Auflösung. Mein Vater ist
Reisekader fürs sozialistische Ausland. Er darf zum
Freundschaftsbesuch in die Sowjetunion, ins Partnerkombinat. Er
wird in einigen Wochen ab Berlin Schönefeld nach Moskau fliegen.
Mutti und Oma sind überrascht. Die beiden Frauen denken zuerst ans
praktische, denn ein neuer Koffer muss her: "Mit dem alten
verbeulten kannst du doch nicht dorthin fliegen." Vati fragt, was
er denn von den Rubeln, die dann von seinem Reisegeld übrig bleiben
könnten, mitbringen solle. Ich möchte ein Buch, Schwester Ulrike
weiß nicht was sie sich wünschen soll. Meine Mutti druckst mit
glänzenden Augen um den heißen Brei: "Ein Kettchen aus russischem
rotem Gold, das wäre schön". Ein paar Wochen später ist es dann so
weit, der Tag der Abreise ist gekommen. Vati küsst uns alle,
streichelt natürlich wieder falschherum meinen Pony und nimmt
seinen neuen Koffer. Schick sieht er aus, im gestreiften Anzug mit
Krawatte und am Jackenrevers das blinkende Parteiabzeichen. Jetzt
kann er gut zum Bruderbesuch in das große, weite Sowjetland
aufbrechen. Vierzehn Tage sind es ohne Vati und ohne jede Nachricht
von ihm. Während dessen geht unser Leben zu Hause weiter seinen
"sozialistischen Gang". Ich gehe brav in die Schule und nachmittags
wird auf dem Hof gespielt, oder es geht zum Pioniernachmittag. Ich
bin Jungpionier mit blauem Halstuch und muss noch viele gute Taten
vollbringen - wie Timur und sein Trupp im gleichnamigen
sowjetischen Kinderbuch - um dann in einigen Jahren ein stolzer
Thälmann-Pionier zu werden. Und dann heißt es nach zwei Wochen,
Vati kommt heute aus Moskau zurück. Da ist die Freude groß. Was er
wohl alles erlebt hat in dem Land, das so groß und schön und so ein
Vorbild für uns ist. Es klingelt und da steht er. Er sieht aus wie
immer, nur der Koffer scheint etwas ausgebeult zu sein. Das liegt
sicher an den vielen Geschenken, die er für uns aus Moskau
mitbringt. Und wie vor der Reise streichelt Vati wieder über meinen
Pony. Alles wie immer, oder doch nicht? Denn nach den Begrüßungen
sagt Mutti: "Weihnachten ist zwar erst in vier Wochen, aber ich
habe hier schon mal unser aller Weihnachtsgeschenk, aus Freude
darüber, dass der Vater wieder zu Hause ist." Sie führt uns ins
Wohnzimmer, das sonst nur zu seltenen Anlässen benutzt wird. Hinten
im Erker steht links, zu unser aller Überraschung, tatsächlich ein
Fernsehgerät. Ein riesiger brauner Apparat auf einem Schränkchen
mit Glasschiebetürchen, Fernsehtisch genannt. Einen Fernseher, wie
hat Mutti das nur geschafft? Aber ja, sie war früher Verkäuferin im
Konsum und kennt eine, die wiederum eine kennt, die bei der HO
(Handelsorganisation) beschäftigt ist. So ist das bei uns in der
DDR. Beziehungen und Einfallsreichtum sind das A und O, um sich
manches, was nicht auf dem Ladentisch zu bekommen ist, zu
beschaffen. Oben auf dem Fernseher, auf einem gehäkelten Deckchen,
stehen eine Bastgiraffe und ein komisches Drahtgebilde, die
Antenne. Sofort wird diese so gedreht, dass ein Bild zu sehen ist.
Etwas verschwommen ist es und auch der Ton aus dem Kasten ist noch
etwas dumpf. Das ändert sich erst, als Tage später eine große
Antenne hoch oben auf dem Hausdach thront, und zwar in der
richtigen Ausrichtung. Irgendwie haben die Erwachsenen über die
unerwartete Fernsehfreude etwas aus den Augen verloren. Die
Geschenke aus Moskau, die Geschenke! Ulrike und ich sind darauf
sehr gespannt und zupfen Mutti an der Schürze. Dann öffnet Vati
endlich den Koffer. Für die beiden braven Kinder gibt es zuerst
große glitzernd goldene Taler mit dem Sputnik darauf. Im Goldpapier
verbirgt sich Schokolade, die ganz hell ist und auch ganz anders
schmeckt, viel süßer als unsere, die wir kennen. Für jedes Kind
gibt es noch eine bunt bemalte Matroschka, die berühmte Holzpuppe
mit den vielen kleinen Püppchen im Bauch. Ganz goldig ineinander
schachtelbar, nur die Kleinste am Ende ist aus einem Stück. Ein
Aufziehhühnchen aus Blech, das mit dem Schnabel nach Essen auf
unserem Küchentisch sucht, ist für meine kleine Schwester. Ich
bekomme das gewünschte Buch und freue mich sehr auf die Abenteuer
von "Hündchen und Kätzchen". Und noch ein Kinderbuch für mich. "Das
goldene Schlüsselchen", geschrieben von dem berühmten russischen
Dichter und Schriftsteller Lew Tolstoi, hat den weiten Weg von
Moskau bis zu mir gefunden. Ich bin sprachlos vor Freude und will
eigentlich nur noch lesen. Aber das ist noch nicht alles. Große
gelbe Würste werden auf den Tisch gelegt; eine russische
Spezialität, diese geräucherten Käsewürste. Und endlich holt Vati
ein längliches braunes flaches Kästchen aus dem Koffer. Für Mutti,
der heiß ersehnte Schmuck, das güldene Kettchen? Muttis Augen
glänzen vor Erwartung. Sie öffnet vorsichtig die Schachtel und der
Glanz in ihren Augen verfliegt. Ein klimpriges buntkupfriges
Armbändchen kommt zum Vorschein. Auf den einzelnen Gliedern sind
die touristischen Sehenswürdigkeiten von Moskau abgebildet: Roter
Platz mit Mausoleum, der Fluss Neva mit Booten, der Kreml und und
und. Tapfer lächelt Mutti die Enttäuschung weg. Aber noch ein Teil
erfordert ungeteilte Aufmerksamkeit. Eine Flasche Krimsekt,
eingewickelt in Handtüchern, hat den Flug unbeschadet überstanden
und findet auch noch den Weg auf den verfrühten Gabentisch. Sie
wird allerdings erst zum Jahreswechsel geöffnet. Die Batterie
Käsewürste hingegen hat das neue Jahr nicht mehr erlebt, sie wird
nach und nach an Nachbarn verschenkt. An Silvester bekomme ich
sogar ein winziges Schlückchen vom Krimsekt zum Kosten und darf mit
auf das neue Jahr anstoßen. Der Krimsekt hat bei meinen Eltern
seine Wirkung wohl nicht verfehlt, denn neun Monate später kommt
ein weiteres Schwesterchen, die Katrin, zur Welt.
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1961, das Jahr, das für unsere Familie und darüber hinaus für unser
Land viele Veränderungen bringt. Am 13. August wird der
antifaschistische Schutzwall, die Mauer, gebaut und am 25.
September wird mir ein neues Schwesterchen beschert. Katrin
erblickt traditionell bei uns zu Hause das Licht der Welt. Doktor
Walther und eine Hebamme stehen meiner Mutter zur Seite. Da liegt
nun mein neues blondes Schwesterchen im grünen Stubenwagen und
schreit. Ich weiß nicht so recht was ich davon halten soll, dass
ich jetzt noch eine Schwester habe, die die ganze Aufmerksamkeit
auf sich zieht. Ein bisschen eifersüchtig bin ich schon, aber mich
fragt keiner. Mich hat auch keiner gefragt, als entschieden wurde
aus Karl-Marx-Stadt wegzuziehen. Die Entscheidung meiner Eltern
darüber, fiel bereits 1958 während meines Kuraufenthaltes und war
auch der Grund für den Verkauf meines geliebten Gartens. Mit dem
Geld aus dem Verkauf finanzierten meine Eltern ihren Anteil an der
Arbeiterwohnungsbaugenossenschaft, um überhaupt Anspruch auf eine
Neubau-wohnung zu bekommen. Es soll also künftig alles großartig
werden in der neuen Plattenbauwohnung mit eigenem Bad. Deshalb der
Umzug in diese kleine Stadt Meißen, wo Vati schon einige Jahre
arbeitet. Aber ich muss alle meine lieb gewonnenen Freundinnen und
meine Schule verlassen. Das macht mich unglücklich, aber zum Glück
zieht meine Oma mit. Sie bekommt das zweite Kinderzimmer in unserer
Neubauwohnung.



Es ist Januar 1962. Umzug. Alles ist weißgepudert, rauhreifig und
dicke Schneeflocken fallen auf unserem Weg von Karl-Marx-Stadt nach
Meißen. Der Plattenbau ist dick mit Schnee bepackt, aus den
Schornsteinen quillt grauer Rauch und es ist viel Geschäftigkeit im
Haus. Die ersten Mieter ziehen ein, wir Parterre rechts. Kleine
Küche, Wohnzimmer, Elternschlafzimmer und zwei Kinderzimmer und
nicht zu vergessen, ein eigenes Bad, grüngefliest. Im Wohnzimmer,
das künftig der Mittelpunkt unseres Familienlebens sein wird,
stapeln sich die Umzugskartons, denn keiner vom Umzugskollektiv hat
sich an die Order meines Vaters gehalten, die genau beschrifteten
Kisten ins richtige Zimmer zu stellen. So sind wir im gestalteten
Chaos gelandet und es muss improvisiert werden. Das Baby schreit
und hustet, Mutti ist voller Sorge. Oma kümmert sich, wie immer in
solchen Situationen, um alles. Eine heiße Suppe gibt es zum Essen
und inzwischen ist auch das neue Doppelstockbett aufgestellt. Wir
zwei großen Schwestern wollen jetzt nur noch schlafen.



Nach und nach zieht Normalität ein und wir beginnen unsere
Entdeckungstour in dieser kleinen, verschlafenen Stadt. Sie ist so
ganz anders und wie anders wird es erst in der neuen Schule sein?
Ich bin unsicher. Mutti merkt das und will mir die Scheu vor meinem
ersten Schultag in der neuen Schule nehmen und mir deshalb was
Hübsches zum Anziehen kaufen. Sie steckt mich in dicke
Wintersachen, nimmt mich an die Hand und geht mit mir
stadteinwärts, an der Triebisch entlang. Das kleine Flüsschen ist
zugefroren und Kinder üben mit Schlittschuhen zaghaft erste
Schritte auf dem Eis. Der Weg führt uns weiter, an meiner neuen
Schule vorbei, bis zu einem Textil-Konsum. Viel Auswahl gibt es
nicht, aber das ist fast immer so. Wir sehen ein Oberteil aus
angerauter Kunstfaser in Rot mit einer großen Schluppe am Hals. Ich
bin nicht gerade begeistert, aber es scheint zu passen. Ein
weiteres gibt es noch eine Nummer kleiner, also kauft Mutti es für
Ulrike. Ich muss mich jetzt freuen, damit sich Mutti freut. Dieses
rote Oberteil und ein grüner Plisseerock; so bin ich angezogen als
ich zum ersten Mal in die neue Schule gehe. Ich meine, mindestens
31 Augenpaare schauen mich abschätzend an. Die Mädchen starren auf
meine rote Schluppe und ich möchte in diesem Moment lieber irgendwo
anders sein. Ich werde von meiner Lehrerin zu Rita gesetzt, an die
Außenseite ganz hinten. Meine erste Stunde in der neuen Klasse ist
eine Heimatkundestunde und man glaubt es kaum, das Kartoffelschälen
wird geübt. Die Lehrerin will mich bestimmt in bester Absicht
integrieren und übergibt mir das Schälmesser. Ich möchte alles
besonders gut machen, doch die Kartoffel fällt mir aus der Hand und
platscht in die Emailleschüssel. Ich bin aufgeregt und bringe gar
nichts zustande. So verläuft mein neuer Schulstart. Jetzt hat die
Klasse zwei "Außenseiterinnen", bei mir ist sicher diese blöde rote
Schluppe schuld.



Nachmittags gehe ich oft ins Pionierhaus und so lande ich in der
Arbeitsgemeinschaft "Schreibende Pioniere", die von einem Redakteur
der Sächsischen Zeitung geleitet wird. Das macht mir Spaß, hier
kann ich meine Fantasie treiben lassen, Geschichten erzählen,
Menschen beschreiben und sie Abenteuer erleben lassen. Hier im
Zirkel finde ich auch eine gleichgesinnte Freundin, wieder eine
Petra. Wir sind wie zwei Schwestern und schreiben die schönsten und
verrücktesten Geschichten. Zudem gehen wir auch in dieselbe Schule
und sind in der gleichen Klassenstufe, nur in unterschiedlichen
Klassen. Aber das stört uns nicht, die Nachmittage nach der Schule
gehören uns. Petra hat einen älteren Bruder, der leistet seinen
Ehrendienst nicht nur in der Nationalen Volksarmee, nein, er ist
bei der Marine auf einem Schnellboot. Petra ist stolz auf ihn. Er
ist nur selten zu Hause und so hat sie die kleine Wohnung unter dem
Dach ganz für sich allein. Oft darf ich bei ihr auch über Nacht
bleiben. Ihre Eltern wohnen eine Etage darunter. Das Haus gehört
Petras Großeltern, die auch dort wohnen. In diesem großen
Wohnparadies gefällt es mir gut, denn zu Hause ist alles sehr eng
und gedrängt, sechs Personen in vier kleinen Zimmern auf 62 qm.
Einen kleinen Platz nur für sich allein, den gibt es nicht. Und
dann ist es auch nicht mehr so harmonisch wie in Karl-Marx-Stadt,
oft gibt es Streit. Nicht nur meine Schwester und ich streiten,
auch die Erwachsenen sind oft, viel zu oft, sehr laut und unfair
zueinander. Das ist für mich eine neue Erfahrung, die mich traurig
macht. Deshalb genieße ich die Auszeit bei meiner Freundin umso
mehr. Dort denke ich nicht an zu Hause.



Ich freue mich auf den Sommer und die Zeit im Ferienlager. Jedes
Jahr an einem anderen Ort, so können wir Schulkinder unsere Heimat
besser kennenlernen. Geschlafen wird in Turnhallen oder in
Jugendherbergen und tagsüber wird viel unternommen; gewandert,
gebastelt, gespielt. Der Morgen beginnt Tag für Tag mit dem
Fahnenapell. Die Bereitschaft zum Kampf für den Sozialismus wird
dem Lagerleiter gemeldet, die Fahne hochgezogen und erst dann gibt
es Frühstück. Uns gefällt das, auch die Vorbereitungen auf die
kulturellen Höhepunkte. Da werden Sketche einstudiert, da wird
gesungen und wir dürfen zu Schlagermusik tanzen. Manchmal spielt
sogar einen Alleinunterhalter am Klavier.



Im Herbst geht es ans Kartoffel auflesen. Das ist so üblich, daher
der Begriff "Kartoffelferien". Mit der ganzen Schulkasse fahren wir
per Lkw auf die Dörfer zu den LPGs, natürlich auf der Ladefläche.
Für uns Kinder bleibt allerdings nur die dritte Nachlese, nachdem
der Kartoffelacker schon zweimal beackert wurde. Unsere Ausbeute
ist nicht ergiebig und so klein wie die Kartoffeln, die wir mit
unseren Händen auflesen. Da hat man auch schon mal statt einer
Kartoffel eine braune Feldmaus in der Hand. Ergiebiger ist dafür
die Pausenversorgung mit leckeren großen Brotscheiben, die dick mit
Mett- oder Leberwurst bestrichen sind. Dazu Tee aus großen
blechernen Kannen. So macht die Arbeit an der frischen Landluft
richtig Spaß.



Gern pflücke ich auch im Herbst mit Mutti Hopfen, die dafür sogar
einige Urlaubstage aufspart. Morgens gegen fünf Uhr holt ein Lkw
die Ferienarbeiter an der Bushaltestelle ab. So fahren wir auf
eines der Hopfenfelder, die es in der Meißener Gegend zahlreich
gibt. Mit klebrigen Händen streife ich emsig die Dolden ab und
werfe sie in den großen geflochtenen Korb. Ist der gut gefüllt,
kommt der Hopfenmeister, gibt mir eine blecherne Marke, die
Hopfenwährung, und zieht mit einer Metallstange die nächste
hochgewachsene erntereife Hopfenpflanze auf den Boden. Mit dem
Erntelohn kann ich mir den einen oder anderen Wunsch erfüllen.
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